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Die Toten und wir.^
Gott ift nicht ein Gott der Toten, fondern
der Lebendigen; denn ihm leben fie Alle.

Lukas 20, 38.

I.
Die Katholifche Kirche feiert am Ende des Kirchenjahres, im Spät-

herbft, wenn die Blätter fallen, das Allerfeelen- und Allerheiligenfeft,
zum Gedächtnis der Toten, beffer gefagt: um die Verbindung der
Lebenden mit den Toten durch einen Kultus zu betonen. Es ift ein großes,

ernftes und flimmungsvolles Feft — aber ein Feft.
Unfer moderner fchweizerifcher Proteftantismus hat ausgerechnet an

diefe Stelle des Natur-Jahres und des Kirchen-Jahres — das Reforma-
tionsfeft gefetzt, ftatt es dorthin zu verlegen, wohin es auf jede Art
gehört: auf die Zeit bald nach Pfingften. Er hat dies getan, weil Luther
am Vorabend des Allerheiligenfeftes feine Thefen an die Türe der
Schloßkirche von Wittenberg gefchlagen hat, und hat auch damit der
Hiftorifierung der Reformation und der Lutherifierung der fchweizerifchen,

die doch den Sinn der Reformation vereinfeitigen und
verfallenen, Ausdruck verliehen. Nur Pfarrer Albert Bitzius, der große
Sohn des großen Jeremias Gotthelf, hat regelmäßig am Ende des

Kirchenjahres feine mächtigen Totenpredigten gehalten, auch darin, wie
in vielem andern, ein Pionier der Wahrheit.

Denn wir Proteftanten denken zu wenig an die Toten — an unfere
Toten. Und das ill ein großer Mangel. Es fcheint freilich auf den erften
Blick gar nicht richtig zu fein, daß wir zu wenig an die Toten denken.
Wir denken ja fcheinbar eher zu viel an fle. Wir denken an fie in
Trauer und Heimweh, in Not und Klage, als um Verlorene, von uns
völlig und ewig Gefchiedene. Wir weinen um fie, wir feiern fie durch
Grabmäler und andere Formen des Andenkens, wir tragen, in fchwäch-
licher Nachahmung des katholilchen Allerfeelenfeftes, Kränze auf ihr
Grab. Wir geraten in den Bann der Toten und des Todes. Wir denken
zu wenig und zu viel an die Toten. Wir denken zu viel an
fie als an Tote, und wir denken zu wenig an fie als an Lebende.
Es laftet für uns eine zu breite Kluft zwifchen dem Diesfeits
und dem Jenfeits. Das rächt fich auf mannigfache Weife. Es rächt
fich durch einen fentimentalen Totenkultus. Es rächt fich durch den
Drang, auf falfche Weife die Kluft zwifchen dem Diesfeits und dem
Jenfeits aufzuheben und die Verbindung mit den Toten herzuftellen,
etwa durch das Mittel des Spiritismus oder eines mit dem Aberglauben
verwandten Geifterglaubens anderer Art. Es rächt fich durch einen bloßen

Unfterblichkeitsglauben, der ebenfalls leicht zu Sentimentalität
entartet. Es rächt fich vor allem dadurch, daß wir in jenen Bann der
Toten und des Todes geraten, von dem wir geredet haben.

x) Vgl. dazu die „Redaktionellen Bemerkungen".



IL
Wir follten mehr an die Toten als an Lebende denken. Freilich dies

nun nicht auf irgend eine mythologifche Weife, fondern im Sinne des

großen Wortes: „Gott ill nicht ein Gott der Toten, fondern der Lebendigen;

denn Ihm leben fle alle." Wir follten an fle denken als an folche,
die in Gott leben, dem Lebendigen, vor dem es keinen Tod gibt; wir
follten an fie denken als an folche, die aus ihm Leben haben; wir follten

an fie denken, wie wir an Gott denken, den Lebendigen, und indem
wir an Gott denken. Dann würden fie uns Lebendige ftatt Tote fein.
Dann fähen wir fie im Licht. Dann fpürten wir getröftet und gehoben
ihre Gegenwart.

Denn es walten auch hier beftimmte Gefetze. Wir vergeffen, an
was wir nicht denken. Auch Gott vergeffen wir, wenn wir nicht an ihn
denken. Wir vergeffen alles, woran wir nicht ftets wieder denken. Was
wir aber vergeffen haben, das ift für uns tot. So werden die Toten erft
Tote, weil wir fie vergeffen. Dagegen hilft weder das Trauern und
Klagen, noch irgendein fentimentaler Gräberkultus oder Unfterblich-
keitsglaube und hülfe erft recht kein Spiritismus oder fonftiger Okkultismus.

Wir geraten damit, wie gefagt, nur tiefer in den Bann der Toten:
und des Todes, der alles verfchlingt. Und wenn wir gefagt haben, daß-
das Vergeffenfein von felbft zum Tode wird, fo ill es auch umgekehrt
fo, daß der Tod von felbft zum Vergeffenfein wird. Nur wenn wir die
Toten als Lebende mit dem lebendigen Gott verbinden, bleiben fie
lebend und unvergeffen.

Dazu gehört freilich noch ein Anderes: Wir muffen die Verbindung
mit den Toten als Lebenden fefthalten, weil wir mit den Lebenden,
die geftorben find, nicht fertig find und nicht fertig fein dürfen. Wir
haben ja, als fie die Augen fchloffen, in tiefer, oft in fchrecklicher, nur
feiten in friedevoller Erfchütterung gefpürt, daß wir mit ihnen nicht
fertig feien. Wieviel hätten wir noch zu danken, wieviel vor allem zu
bereuen, wie unendlich viel nachzuholen. Wie viel Klarheit haben wir
gewonnen, wie viel Liebe ill im Herzen erwacht. Und dies alles follte
nun fozufagen vergeblich, dies alles follte einfach zu fpät fein? Dies
alles follte bloß diesfeits der großen Kluft bleiben? Das ill doch
unmöglich. Das wäre gegen alle fittlichen Grundordnungen der Welt
Gottes. Es muß irgendwie in unferer Beziehung zu den Toten als
Lebenden eine Fortfetzung der Verbindung fchon jetzt geben, nicht erft,
wenn auch wir ins Jenfeits gelangen; es muß, auch in diefem Sinne, eine
Kontinuität, eine Dauer, eine Treue walten. Es darf kein bloßes
Abreißen geben. Es muß zwar in beftimmtefn Sinne eine Unterbrechung
geben, eine Unterbrechung zur Befinnung, zur Vorbereitung neuer und
höherer Verbindung. Das gehört ja zum Sinn des Todes. Aber es darf
keinen bloßen Bruch geben. Darum muffen wir an die Toten denken
— denken im intenfiven Sinne des Wortes. An fie denken als an Leben-



dige. An fie denken in Dankbarkeit und in Reue. An fie denken durch
Gutmachen, Gutmachen an ihnen, das will heißen: an ihrem Werk
und Gedächtnis, Gutmachen, durch das Mittel der Stellvertretung, an
andern. Und dadurch wieder kommen wir ihnen näher. Dadurch wieder
werden fie aus Toten Lebendige. Damit reichen fie uns aus ihrer
Verklärung die Hand und ziehen fie uns felbft in die Verklärung hinein,
näher zu fich und damit näher zu Gott, näher zu Gott und damit näher
zu fich. Auf alle Fälle; was auch trennend zwifchen ihnen und uns
oder zwifchen ihnen und Gott ftand — und fteht. Denn „ihm leben fie
alle" — Alle! Sie leben in feinem Leben, leben in feiner Gnade! Auch
im Gericht, ja durch das Gericht!

Dürfen wir hier noch einen andern Gedanken ausfprechen? Sollten

nicht auch die Toten felbft nach uns verlangen wie wir nach ihnen?
Sollte für fie die Beziehung abgebrochen fein? Kann fie das fein? Darf
fie das fein? Auch das ift fittlich unmöglich. Auch fie find ja gewiß
mit uns nicht fertig, auf keine Weife. Auch fie bleiben durch Liebe und
Schuld, wenigftens in ihrem Bewußtfein, mit uns verbunden, oder wenn
es gar die Dankbarkeit wäre! Sie find gewiß nicht mit uns fertig. Sollten

fie dann aber nicht fich nach unferem Gedenken lehnen? Sollen wir
fie ungehört laffen? Sollen wir fie einfam laffen? Ift das, was Selma
Lagerlöf in einer ihrer „Chriftuslegenden" von der „alten Agnete"
erzählt, die droben in der verlaffenen Alphütte am Rande des Glet-
fchers für die Toten ein Feuer unterhält, daran fie fich wärmen können,
nicht einem Harken Gefühl und Bedürfnis des Herzens entfprungen, ja
mehr als das: einer fittlichen Grundordnung? Ja, dürfen wir nicht noch
kühner fein und die Frage ftellen: Können wir ihnen nicht auch helfen,
wie fie uns? Und hat es nicht einen Sinn, wenn wir für fie beten? Ich
meine, es habe einen guten Sinn. Ich meine, es fei fo notwendig, wie
daß wir für die hier mit uns Lebenden beten. Können wir überhaupt
an irgend jemand recht denken, ohne für ihn zu beten? Und kommt
man nicht durch das Gebet für ihn dem Menfchen am nächften? So werden

auch die Toten durch das Gebet für fle uns recht nahe, fehr nahe.
Wir fpüren dann ja wohl auch, daß fie ihrerfeits für uns beten und uns
darin fehr nahe find. Ich meine, das Wort des Apoftolifchen Bekenntniffes

von der „Gemeinfchaft der Heiligen" fei ein Wort, deffen
Bedeutung wir nicht vernachläffigen können, ohne gewaltig viel zu
verlieren.

Wir dürfen oder muffen vielleicht in diefem Zufammenhang noch
von einer befonderen Gattung „unferer" Toten reden. Gehören zu
ihnen nicht auch alle die, welche einft in unferem Leben eine Rolle
gefpielt haben, nun aber aus demfelben gefchieden find, aber nicht durch
den phyfifchen, fondern durch einen geiftigen Tod: durch Entfremdung,
Zwietracht, Untreue, Sünde und Schuld? Sind fie für uns nicht Tote,
ja in fchlimmerem Sinne Tote als die durch das phyfifche Scheiden von
uns Getrennten? Sollen wir auch an fie denken — denken in jenem



befonderen, intenfiven Sinne, wie wir es in diefem Zufammenhang
verftehen?

Ich meine, es fei deutlich, daß wir es follen. Ich meine, das fei abermals

eine fittliche Notwendigkeit. Die Verbindung darf auch hier nicht
einfach abreißen. Sie darf ja nicht einmal beim Feinde aufhören, ja bei
diefem erft recht nicht. Auch mit ihnen find wir nicht fertig, und fie
nicht mit uns. Die Auseinaderfetzung geht weiter. Wir iollen an fie denken

und fie fefthalten in Dankbarkeit für das, was fie uns einft gewefen
find, da wo folche Dankbarkeit möglich ifl. Wir follen an fie denken
und fie fefthalten in der vielleicht gerade durch die Trennung ver-
fchärffte Erkenntnis des Guten und Schönen an ihnen. Wir follen an fie
denken und fie fefthalten in Schmerz über die Trennung, die gefchehen
ift. Wir follen an fie denken und fie fefthalten in der Einficht in unferem

Anteil an der Schuld daran. Wir follen an fie denken und fie
fefthalten im Bewußtfein unferer nicht aufgehobenen Verantwortung für
fie. Wir follen an fie denken und fie fefthalten im Glauben an das

Wort: „Il n'y a, selon l'Evangile, rien d'irréparable." (Es gibt nach
dem Evangelium nichts, das nicht gutgemacht werden könnte.) Wir
follen an fie denken und fie fefthalten in dem Glauben an die
Wiederbringung aller Dinge. Und wieder darf, ja foil unfer Denken zum
Beten werden. Wieder helfen wir ihnen und, wer weiß, vielleicht
helfen dann auch fie uns. Wieder kann es fein, daß auch fie nach uns
verlangen. Jedenfalls werden wir erft fo mit ihnen, in einem tiefen und
großen Sinne, fertig — und vielleicht fle mit uns. So erft werden wir
vor dem Banne diefes Todes und diefer Art von unferen Toten erlöft.
Erft fo vollendet fleh die Gemeinfchaft der Heiligen. Und auch das ill
eine gewaltige Kraft — es ifl eine Kraft der Auferftehung und des Sieges.

III.
Wir kehren mit diefem Wort von der „Gemeinfchaft der Heiligen"

wieder zu dem katholifchen Totenfeft zurück, das mit Allerfeelen
Allerheiligen verbindet.

Es entfleht ja zunächft die Frage, ob wir Proteftanten denn der
Toten auf die Weife der Katholiken gedenken, vielleicht gar irgendwie
ihr Fell bei uns einführen follten?

Ich antworte: Ein folches Feft unter unfern andern Kirchenfeften
empfähle fich vielleicht. Es wäre eine Ergänzung zu Oftern, Himmelfahrt

und Pfingften.
Aber nur unter einer Bedingung, die es vor einer fonft zu befürchtenden

Ausartung bewahrte und die überhaupt von unferer ganzen
Verbindung mit den Toten gilt. Das katholifche Totenfeft ift gemäß
der Grundart des katholifchen Denkens, das in abgeblaßter Form auch
das traditionelle proteftantifche ift, ganz auf das Jenfeits hin orientiert.
Die Richtung geht bei ihm vom Diesfeits zum Jenfeits. Für uns aber,
die wir an das Reich Gottes glauben, das zu uns kommen foil, das auf
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die Erde kommen foil, geht die Richtung umgekehrt vom Jenfeits zum
Diesfeits. Dadurch muß auch unfere ganze Verbindung mit den Toten
beftimmt fein. Wir wiffen fie in der Verbindung mit dem Gott, der als
der Lebendige fein Reich auch im Diesfeits aufrichten will. Wir fehen fie
darum in feinem Reiche. Wir fühlen uns darum mit ihnen verbunden
durch das Reich. Wir trachten mit ihnen nach dem Reiche. Wir kämpfen

mit ihnen um das Reich. Und fie trachten mit uns nach dem Reiche.
Sie kämpfen mit uns um das Reich. Sie helfen uns; wir dürfen das wohl
manchmal fpüren. Wir find in unferem Kampf nicht allein, oder
bloß auf die Mitlebenden angewiefen. Wir find umgeben von einer
„Wolke von Zeugen", wie der Hebräerbrief (12, 1) fich ausdrückt.
Aber nicht einer Wolke von müßigen Zeugen, von bloßen Zufchauern,
fondern von Helfern und Mitkämpfern. Wie nahe treten wir den Toten
auch damit! Auch das ill eine Wahrheit, die wir nur zum größten
Schaden der Sache Gottes und unferes Kampfes vernachläfflgen können.

Und auch fie ifl eine fittliche Notwendigkeit. Im Reiche Gottes
muß es auch diefe Verbindung von Diesfeits und Jenfeits, Jenfeits und
Diesfeits geben. Denn das Reich Gottes ill doch nur Eins. Es kann darum

nicht ein abfolutes Getrenntfein der beiden Heere des Reiches geben,
fo wenig es darum bloß ein Stadium des bloßen Kampfes auf der
einen und der bloßen Ruhe auf der andern Seite der Kluft geben kann.
Es gibt eine Gemeinfchaft der Heiligen, eine Kampfgemeinfchaft. Wahrer

und umfallender als er felbft wohl dachte, ift das, was der Dichter
die Toten fagen läßt:

„Wir fuchen noch immer die menfchlichen Ziele;
Darum ehret und opfert; denn unfer find viele."

Sie find aber auch nach des Dichters Glauben lebendig. Darum dürfen

wir, einfam, verlaffen, ohnmächtig, wiffen, daß wir umgeben find
von Vielen — daß auch wir Viele find. Welch ein Troft! Welch eine
Kraft! Vielleicht aber helfen auch wir ihnen. Denn follten fie nicht
Mitkämpfer, vor allem Verilehend'e und Glaubende fuchen? Und ill diefes
Bewußtfein, Kämpfer in dem ganzen großen Heere des Reiches zu
fein, in dem hier und dem dort, auch in diefem Sinne umgeben zu fein
von der „Wolke von Zeugen", nicht auch eine Harke Quelle der Kraft?
Denn nicht nur daß wir Helfer haben, macht uns ftark, fondern faft
noch mehr, daß wir Helfer find.

Sie aber helfen uns, weil wir ihren Kampf kämpfen. Sie verlaffen
uns nicht.

Aber diefe Wahrheit reicht noch weiter. Sie reicht zu allen Toten,
die aus der Gefchichte her uns begegnen. Auch fie find nicht Tote,
fondern Lebende. Und zwar nicht nur in dem Sinne, daß fie durch ihre
Worte und Taten, durch ihr ganzes Bild nachwirken, etwa wie ein
fchon lang erlofchener Stern noch mit feinen Strahlen zu uns kommt,
fondern als immer noch leuchtende Sterne, ja fogar nur immer heller



leuchtende. Sie find nicht, wie die Toten bei Homer, bloß „Bilder der
Ermatteten", fondern find lebendig Starke, Stärkere als wir — heute
und immer Lebendige. Denn im Reiche des lebendigen Gottes flirbt
man nicht. Es geht noch über das hinaus, was der Dichter den Toten
zufpricht. „Gott fpricht: ,Ich bin [nicht ich war] der Gott Abrahams,
Ifaaks und Jakobs. Er ift ein Gott der Lebendigen und nicht der Toten."
Auch diefe „Toten" der Vergangenheit fahren fort, „die menfchlichen
Ziele zu fuchen" und für das lebendige Reich Gottes zu kämpfen.

Wir follen auch daran denken. Wir dürfen uns auch auf fie verlaffen.

Sie helfen uns. Und vielleicht wollen fie auch, daß wir uns mit
ihnen verbunden fühlen. Und können wir nicht auch ihnen helfen —
fei's auch nur damit, daß wir fie verftehen? Oder wenn wir gar ihre
Sache richtig weiterführen? Auch diefe Wahrheit ift fittlich notwendig.
Denn auch auf diefer Linie darf die Verbindung nicht zerriffen werden.
Auch auf diefer Linie darf es keinen Bruch geben. Auch auf diefer
Linie ill nichts fertig. Und auch das ift eine große Kraft im Reiche Gottes

und für das Reich Gottes. Auch das ift eine ftärke Bürgfchaft des

Sieges. Sollen wir fie vernachläfflgen?
Aber die Linie geht noch weiter. Zu diefer „Gemeinfchaft der

Heiligen" gehören auch alle „Heiligen", die heute mit uns leben. Diefe
„Heiligen" find alle die, welche an das Reich glauben, auf das Reich

warten, für das Reich arbeiten, für das Reich kämpfen, für das Reich
leiden. Es ill fundamental wichtig, daß wir auch an fie denken und fie
an uns. Auch auf diefer Linie muß Gemeinfchaft fein. Und mehr als
bloße Gemeinfchaft: Gemeinde. Auch fie ift eine Notwendigkeit. Denn
das Reich Gottes ift auch hierin eine Einheit. Wie könnten die, welche
an es glauben und dafür leben, getrennt fein? Sie muffen einander
fuchen, muffen füreinander eintreten. Auch das Bewußtfein diefer
Gemeinfchaft: welch ein Troft, welch eine Kraft!

Diefer ganzen Gemeinde, der der Toten dort, die lebendig find und
der der Lebendigen hier, der der Gegenwart, die doch fo eng mit der
Vergangenheit zufammenhängt, und der der Vergangenheit, die doch
fo fehr Gegenwart ift, gilt die Verheißung, daß die Pforten der Hölle
fie nicht überwältigen follen. Sollten wir diefe Verheißung überfehen?

IV.
Aber es ill noch ein Wort von den Toten zu fagen, ein Wort, das

heute befonders nötig ift.
Wir leben ja in einer Zeit, wo der Gedanke an die Toten unfer Herz

ganz befonders bedrängt. Denn heute wird das Dichterwort furchtbare
Wahrheit: die Toten werden unermeßliche Heere, auf der Erde, auf
dem Meere — und nun fogar in der Luft. Sie wurden hingerafft, hin-
gefchlachtet, zerriffen, ertränkt, erftickt, zu Zehntaufenden,
Hunderttaufenden, Millionen. Wie follen wir das ertragen? Wie foil unfer Herz
diefen Triumph des Todes, diefe Herrfchaft des Todes aushalten?



Es gibt darauf nur eine Antwort: Auch diefe Toten gehören nicht
endgültig dem Tode. Diefe furchtbare Herrfchaft des Todes kann nicht
das letzte Wort fein. Diefer fchauderhafle Triumph des Todes muß
einem gewaltigen Triumph des Lebens vorausgehen. Das Leben und die
Auferftehung, die das Reich Gottes bedeutet, ruften fich zu einem neuen
Vorftoß. Wir dürfen daran glauben. Denn der Gott, der da ift, von dem
wir wiffen, von dem wir erfahren können, daß er ift, er ift nicht ein
Gott der Toten, fondern der Lebendigen; denn Ihm leben fie Alle. Es
ifl darum nicht Phantaftik, wenn wir diefe Hoffnung auf die große
Auferftehung hegen, die über dem Todeswefen diefer Zeit auffteigt.
Wir trauen, wenn wir gerade diefen Triumph des Todes als Vorboten
eines neuen Durchbruchs des Lebens und Lebensglaubens betrachten,
damit der „Kraft Gottes", von der die Sadduzäer nichts wiffen und die
doch das Gewiffefle des Gewiffen ift. Wir gehen, zu Ihm aufblickend,
der uns in feinem Chriftus vollends der Lebendige ift, durch die Todeswehen

diefer Zeit einem entfprechenden Siege des Lebens entgegen.
Und fo follen wir, meine ich, an die Toten denken. So werden fie

uns lebendig und nahe. Sehr nahe! Denn wir fuchen und finden fie in
Gott — und wer ift uns näher als er? Es fchließt fich die Kluft zwifchen
Jenfeits und Diesfeits, Diesfeits und Jenfeits. An die Stelle der Kluft
tritt eine wunderbare, unendlich bedeutfame Verbindung. Wir fuchen
fie, die Lebenden — mehr als wir, ftärker als wir Lebenden, und finden
fie, fie fuchen uns und finden uns. Sie helfen uns und wir helfen ihnen.
Die Verbindung zwifchen ihnen und uns geht weiter. Sie vertieft fich,
klärt fich, verklärt fich. Je näher wir Gott kommen, defto näher kommen

wir ihnen, und je näher wir ihnen kommen, defto näher kommen
wir Gott.

Wir fuchen fie in feinem Reiche. Mit ihnen verbunden fuchen wir
das Reich und kämpfen wir für das Reich. Wie nahe bringt uns das!
Sie helfen uns, als die Stärkeren, im Kampf um das Reich, aber auch
wir, die Schwächeren, können ihnen Helfer fein — es herrfcht im
Reiche Gottes Gegenfeitigkeit. Wir fchließen uns zufammen mit den
„Heiligen" (fo hießen die erften „Chriften", die Glieder der erften
Gemeinde, die für das Reich fich gegen die Welt verbanden, fich gegen
die Welt verfchwören und „heiligten"), die einft waren und die heute
find, zur großen Gemeinde des Reiches, dem der Sieg verheißen ift.

Und das wäre der Sinn eines rechten „Totenfeft.es". Es wäre eigentlich

ein Lebensfeft — eine Fortfetzung und Vollendung von Oftern,
Himmelfahrt und Pfingften, auch das Fell der Wiederbringung, das
heißt: Wiederherftellung aller Dinge, das Feft des Sieges über allen
Tod. Es wäre ein Feft, das den Bann des Todes nicht verftärkte,
fondern löfte. Es wäre — o Wunder! — ein wirkliches Feft. Denn fo
verftanden kann das Denken an den Tod und die Toten wirklich ein Fell
fein. Und welch ein Fell! Leonhard Ragaz.
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